


Ganz schuldlos war sie selbst wohl auch nicht.
Das war eine neue und nicht ungeteilt angenehme Einsicht.
Es war einfacher, wenn er an allem schuld war.
Cilla Hjelm hatte eine neue Arbeit gefunden und war jetzt Abteilungsleiterin in einer

Klinik für plastische Chirurgie im Sophiaheim im Stockholmer Stadtteil Östermalm. Ein
ruhigerer Job – denn war sie nicht einfach ausgebrannt gewesen?

Sie hatte die Ambulanz und die ständigen Überstunden hinter sich gelassen, ihr Lohn
war höher, das Tempo ruhiger, die Stimmung angenehmer – aber war sie zuvor wenigstens
ein kleines bisschen Florence Nightingale gewesen, mit einem hauchzarten Anstrich von
Idealismus, so war sie jetzt eine krasse Realistin.

Entwicklung? Na ja. Zumindest Überleben.
Es war Donnerstagvormittag, und sie schlenderte auf dem Weg zur Arbeit die

Skeppargatan hinauf. Es war einer ihrer beiden späten Arbeitstage; sie arbeitete Teilzeit
und kam gut damit zurecht. Auf dem Weg vom U-Bahn-Aufgang am Östermalmstorg zum
Sophiaheim am Valhallavägen wollte sie noch in die Bank und die Reste einiger
abstürzender Fonds retten. Das Reihenhaus in Norsborg war bezahlt, ihre
Lebenshaltungskosten waren niedrig. Sie hatte es nicht über sich gebracht, den Kontakt
zum anderen Geschlecht wieder herzustellen. Sie fragte sich, ob sie je wieder Lust auf Sex
haben würde.

Aber sie hatte ja Tova. Zumindest manchmal. Und morgen hatte sie Geburtstag, die
Kleine. Achtzehn. Volljährig. Die meisten Teenagerkrisen waren überstanden. Cilla
drückte das blaue Paket an sich. Gewagt, einer Achtzehnjährigen ein Kleid zu kaufen. Ein
leichtes, dünnes Sommerkleid. Tova entwickelte sich zu einer richtig gut aussehenden
Frau, das musste die Mutter einräumen, und gerade deshalb mussten die Ambitionen,
ständig in die Welt hinauszuziehen, gebremst werden. Da war Paul wie üblich viel zu
tolerant.

Paul, ja, Paul …
Hätten wir unsere Verschiedenheiten nicht für uns statt gegen uns sprechen lassen

können? All die bitteren Worte. Die verbalen Misshandlungen. Seine wohlgesetzten
Bosheiten.

Und all ihre Neins … Nein als Lösung für alles. Nein als das Passwort der Identität.
Sie bog aus der Skeppargatan in den Karlavägen ein, betrat die Bankfiliale und zog eine

Nummer. Fünf waren vor ihr. Es würde nicht länger als zehn Minuten dauern, eine
Viertelstunde, wenn es hoch kam. Zwei geöffnete Schalter. Und tatsächlich saßen fünf
Personen auf den Sofas der gediegenen klimatisierten Östermalmsbank. Es fehlte nur noch
ein wenig dezente Stimmungsmusik.

Wie in der Abteilung für plastische Chirurgie.
Ihre Gedanken machten sich selbstständig. Warum? Weil ihre Tochter morgen volljährig

wurde? Weil es gewissermaßen ihr letzter Tag als Mutter war?



Aber war das nicht ausschließlich ihr eigener Fehler? Sie hatte Paul zum Sündenbock
erkoren, hatte beschlossen, alles Ungute in ihrem Leben ihm anzulasten. Sie wollte nichts
als arbeiten, schlafen und mit Freundinnen verkehren, die besser lebten als sie selbst und an
deren Leben sie Anteil nehmen konnte.

Alle anderen hatten es sowieso besser.
Die roten Leuchtdioden blätterten zur nächsten Nummer vor, jetzt warteten nur noch vier

auf den Sofas, und zwei standen an den Schaltern und ließen sich viel Zeit.
Sie dachte an Pauls affektierte Argumentation. Was passiert mit der weiblichen

Sexualität, wenn die Frau beschließt, keine Kinder mehr zu bekommen? Sie – ermüdet.
Wenn das Geheimnisvolle verschwunden ist, ermüdet die Frau. Und wenn die Kinder

geboren sind, auch. Die weibliche Sexualität existiert nur angesichts des Unbekannten.
Unbekannter Mann, unbekannte Kinder. Sie hatte das natürlich abgestritten. Männlicher
Chauvinismus, ganz einfach.

Seine Worte: »Ich kenne keine einzige länger andauernde Beziehung, in der der Mann
nicht irgendwann sexuell frustriert gewesen ist.«

Es war ein Geschlechterkrieg.
Aber im Nachhinein musste sie sich eingestehen, dass sie ihre eigene Sexualität nicht

richtig verstand. Es war so unglaublich kompliziert. Jede Erfahrung war wie ein Strang in
einem Netz aus Hindernissen, Kindheit, Pubertät, Erwachsensein, Elternschaft. Für ihn war
es so verdammt einfach. Er wurde geil, ganz klar.

Sigmund Freud widmete Jahrzehnte dem Bemühen, die weibliche Sexualität zu
verstehen. Gegen Ende seines Lebens entrang sich ihm in einem Gespräch mit Marie
Bonaparte die Frage: ›Was will das Weib?‹ Er hatte nichts verstanden.

Aber er war ja auch ein alter Chauvi.
Cilla griff nach ihrem Handy. Es war das denkbar jüngste Modell, komplett mit Kamera

und Zoom. Sie blätterte im Adressbuch und stieß auf Paul. Wie durch Zufall. Seine
Nummer bei der Arbeit, die neue Nummer bei der Sektion für Interne Ermittlungen; die
Nummer seiner Wohnung auf Messer-Söder; ein Diensthandy und ein privates Handy.

Warum hatte sie vier Nummern von ihrem Exmann?
Und warum trug sie immer noch den Nachnamen Hjelm?
Es machte wieder Pling im Schalterraum. Noch drei Personen vor ihr.
Auf ihrem Handy, oberhalb von Paul Hjelms Diensthandynummer, zeigte die Uhr 10.39.

Nein, sie sprang gerade um.
Auf 10.40 Uhr.
Was dann geschah, wollte nicht in sie hinein. Es kam ihr die ganze Zeit nicht wirklich

vor.
Die zwei maskierten Männer. Die harten Worte auf Englisch. Die Tatsache, dass sie auf

den Marmorfußboden gepresst dalag. Die Plastikpakete, die an die Wände geklebt wurden.
Das Brüllen der Maschinenpistolen. Das zersplitterte Glas.



Aha, fuhr es ihr durch den Kopf. Deshalb waren die Gedanken so schnell abgerollt. Weil
ich sterben soll.

Und Cilla Hjelm war keine Staffagefigur mehr.
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In der Kampfleitzentrale stand ein Fernseher. Natürlich sollte dort kein Fernseher stehen.
Der kleine Sitzungsraum, in dem die Spezialeinheit für Gewaltverbrechen von
internationalem Charakter bei der Reichskriminalpolizei, besser bekannt unter dem Namen
A-Gruppe, ihre Besprechungen abhielt, war kein Ort, an dem man fernsah.

Aber jetzt guckten alle.
Allerdings waren die Umstände außergewöhnlich.
Es war Krieg in der Welt.
Wieder einmal.
Am Dienstag, dem 18. März, hatte der Präsident der USA, George W.  Bush, dem

Diktator des Iraks, Saddam Hussein, ein Ultimatum gestellt. Saddam und seine Söhne
hatten 48 Stunden Zeit, den Irak zu verlassen – andernfalls wartete Krieg. Bush behauptete,
es bestünden keine Zweifel daran, dass der Irak noch immer über
Massenvernichtungswaffen verfüge und dass der Irak Terroristen unterstützt, ausgebildet
und geschützt habe. Die USA hatten während mehrmonatiger Vorbereitungen 235 000
Soldaten um den Irak zusammengezogen, Großbritannien 45 000 und Australien 2 000.
Dutzende Kriegsschiffe und fast 600 Kampfflugzeuge befanden sich vor Ort.

Die 48 Stunden waren verstrichen. Bomben waren gefallen. Jetzt. Heute Morgen. Es war
Donnerstag, der 20. März. Kurz vor dem Morgengrauen waren über Satellit gesteuerte
Bomben auf eine Fernsehstation, ein Zollgebäude und andere öffentliche Gebäude in einem
südlichen Vorort von Bagdad abgeschossen worden. Der Präsident verkündete im
Fernsehen, dass dies der Auftakt zur ›Operation Iraqi Freedom‹ sei. Präsident
George W. Bush, die merkwürdigste Lebensform, die es der amerikanischen Demokratie
bisher hervorzubringen gelungen war.

»›Operation Iraqi Freedom‹«, wiederholte Arto Söderstedt sachlich, also in einem an
diesem Ort häufig vorkommenden Tonfall, ein Erbe des pensionierten Chefs Jan-Olov
Hultin.

Das waren die einzigen Worte, die im Laufe einer halben Stunde geäußert worden
waren.

»Stellt euch vor, es ist so«, sagte eine Stimme, die in letzter Zeit eine Verwandlung
durchgemacht hatte. Jon Anderson, das jüngste Mitglied der A-Gruppe, beteiligte sich
inzwischen lebhaft an allen Diskussionen. Wenn er sie nicht selbst anstieß. Vor einem



knappen Jahr war er, nach Atem ringend und mit mehreren Messerstichen im Körper, dem
Tod nahe gewesen, und das in Poznan in Polen. Damals war etwas geschehen – es war eine
brutale, aber für ihn notwendige Art des Coming-out gewesen. Jetzt war er offen
homosexuell und zu seiner unverhohlenen Verblüffung keinerlei Repressalien ausgesetzt
gewesen. Abgesehen von seiner Mutter in Uppsala, die nicht aufhören wollte zu weinen.
Überraschenderweise hatte sein grundreaktionärer Vater die Nachricht besser
aufgenommen. Vielleicht kam das Erbe ganz einfach von seiner Seite.

Söderstedt blinzelte Anderson an und sagte: »Stellt euch vor, es ist was?«
»Stellt euch vor, es bringt dem Irak die Freiheit«, sagte Jon Anderson.
Söderstedt zuckte die Schultern. »Bush ist ein waschechter Ölpräsident«, sagte er

schleppend. »In den Händen texanischer Ölmilliardäre. Sie wissen, dass die Ölvorkommen
auf der Welt noch höchstens fünfzig Jahre reichen, und sie wissen auch, dass alles restliche
Öl schon weit früher in muslimischen Händen sein wird. Jetzt geht es darum, in möglichst
vielen muslimischen Ländern Marionettenregime zu schaffen. Egal, mit welchen Mitteln.
Vielleicht erinnert ihr euch an das, was ich vor ein paar Jahren hierüber gesagt habe, als die
A-Gruppe noch jung war …«

»Diese Haltung wird zu einer Verteidigung für Unterdrückungsregime«, sagte Anderson.
»Kein irakischer Schwuler, der jetzt nicht jubeln würde.«

»Vielleicht auch die eine oder andere Frau«, sagte Lena Lindberg, der jüngste Zuwachs
der A-Gruppe.

»Ich frage mich, ob die Unterdrückung der Frau unter Saddam wirklich schlimmer ist als
die, die im Krieg entsteht«, sagte Sara Svenhagen neben ihr.

Selbst natürlich neutral, blickte Kriminalkommissarin Kerstin Holm, Chefin der
A-Gruppe, über das Auditorium und versuchte sich ein Bild über die Verteilung von
Kriegsgegnern und Kriegsfürsprechern zu machen. Arto Söderstedt war eindeutig
Kriegsgegner, Sara Svenhagen ebenso. Jon Anderson und Lena Lindberg waren relativ
klare Fürsprecher. Und Viggo Norlander? Vermutlich Fürsprecher. Und Jorge Chavez?
Wahrscheinlich Kriegsgegner, und sei es nur seiner Frau Sara zuliebe. Und was war mit
Gunnar Nyberg? Politisch schwer einzuschätzen und noch dazu abwesend – auf einem
ausgedehnten Urlaub am Mittelmeer, um in Griechenland und Italien nach einem Haus zu
suchen. Hoffentlich nicht zu nah an Bagdad. Der aufgesparte Urlaub vieler Jahre.

Kerstin Holm hatte ihn schon nach den ersten zehn Minuten vermisst. Ungünstige Zeit,
um einen langen Urlaub zu nehmen. März. Der grausamste Monat. Oder war es der April?

Anderseits war das Mittelmeer jetzt am schönsten.
Vielleicht spürte sie eher Neid als den Verlust …
Sie schob sich heimlich eine Portion Kautabak unter die Oberlippe und betrachtete ihr

Rudel mit dem scharfen Blick des Leitwolfs, wenngleich mittlerweile eine Spur
kurzsichtig. Wie war eigentlich die Lage bei der Spezialeinheit für Gewaltverbrechen von
internationalem Charakter? Stabil, aber mehr auch nicht. Dass Jon Anderson aufgeblüht


